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der bezwungene Tod. 


Roman von Auguſt Allan Hauff. 


81. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Branſen hatte ſich im Laboratorium ein 
Lager aufgeſchlagen, doch er legte ſich nicht hin. 
werde fie zurückſchicken, dachte er und ſehnte den 
Morgen herbei, um mit klaren Sinnen handeln zu 
können. Drunten ſchwirrten die Autos. Es tutete. 
der Ferne rauſchten die 5 Die Spalte in 


Tür war noch immer hell. 


zWillſt du dich nicht hinlegen, Don?“ fragte fie aus Branſen überlegte. Er konnte fie nicht ſo herumlaufen 


dem Bett und richtete ſich auf. 


Btanſen erwiderte: „Schlafe!“ 5 
Er ja in Hemdärmeln am Arbeitstiſch und ſtützte 


In brachte ſie in einer 
der ihr fremdländiſches Ausſehen und durch ihre dürftige 


2. Jahrg. 


Branſen ſtand auf und ſchritt auf und ab. Er ſchüt⸗ 
telte verneinend den Kopf. f 
„Aber ich gehe nicht,“ ſagte ſie. 
Branſen nahm feinen Hut und ging aus der Woh⸗ 
nung. Er ſchloß die Tür ab. Dann fuhr er in die Ana⸗ 
tomie und arbeitete bis zum Abend. Abends kam er 


primitves zurück, und wie er die Tür öffnete, flog ihm Rafaella 
„Ich um den Hals. \ 


„Romm!“ ſagte er. 
Er fuhr mit ihr in einen entfernten Stadtteil und 
Penſion unter. Rafaella fiel durch 


Kleidung ſo auf, daß die Leute die Augen aufriſſen. 
laſſen. Er ſuchte Geſchäfte mit ihr auf und kaufte 


Kleider und Hüte ein. Dann begleitete er ſie in die 
Penſion zurück und verabſchiedete ſich. „Wann kommſt 


das Kinn in die Hände und die Ellenbogen auf den du wieder?“ fragte Rafaella bange und hatte das Ge⸗ 
101 15 ur 5 nn a und Rafaela erſchien, fühl, daß er ſich nicht mehr um fie bekümmern wollte. 
aftrunken ins nzelnd. a di 
„Was willſt du?“ fragte Branſen. „Ich komme morgen. Gute Nacht. 
Rafaella lächelte verwirrt. „Nichts,“ entgegnete fie. 
Sie ſtand da wie einmal in einem Boot auf dem 
Adriatiſchen Meer, nur von ihrem langen, glänzenden 
Haargewand bekleidet. „Weshalb gehſt du nicht ) 


> 2 74 2 
lie Dom, dungsſtück nach dem andern ab, bis ſie ganz nackt und 
u 


„Ich habe zu arbeiten, Rafaella. Geh, du wirſt dich 
erkälten.“ 


Dann ſah ſie Branſen mit wachen Augen an. „Don, t beg 8 0 
de fie fort, „du grämſt dich, daß ich gekommen bin? Sie ſchlüpfte in eine kleine weiße Hose, in ein kleines 
t es ſo?“ weißes Hemd und zog ein grünes Wollkleid an. Sie 


„und 
d 


„„du brauchſt mich nicht zu deiner Frau zu machen, 
8 Don! Warum biſt du Ti jo ſchrecklich? 5 
brauchſt doch jemand, der dir die Wobnung in 
hält, der deine Stiefel putzt, Don, 


a in Ordnung eilte ihr entgegen und fragte höflich: „Haben Sie ſchn 
der für dich kocht! Platz gefunden, gnädige Frau?“ Rafaella ſah ihn 


klatſchte auch. 


bewundernden Blicke taten ihr wohl. 


der ſo ſchlecht italieniſch ſprach. 


und gab ihm die Hand. 


mußte, wie ſchön fie war. 
Und Don ſah es, ſie glaubte es. 


„Buona Sera, Signora!“ 
„Oh, grazia milles, Signore!“ 


Eenladung zum Abend. 


ihre kühnſten Träume. 


liche Herr. 


Der Herr ſtaunte und lachte. 
nicht. Signora!“ 


Stadt am Meer in den Glanz der 
war. 


nachdenklich. 


ein Geld reicht.“ 


hr 


betrachtete, und daß er kein Auge vo 


Als er am andern Tag kam, machte erg 
als er fie in dem ſchönen grünen Kleid ſah. Aber er 
ſprach nur wenig, ſah müde aus. und führte ſie eine 
Stunde ſpazieren. Dann war ſie wieder allein. 
Kurz bevor ſie Abendbrot eſſen wollte, klopfte es an 
die Tür. Ein Herr ſei im Empfangszimmer und wünſche 
fie zu ſprechen. Rafgella eilte hinunter. 


= Sie nahm lachend 
einen großen Blumenſtrauß entgegen und ferner eine 


„Sind Sie aus Nom?“ erkundigte 


Da erzählte fie ihm, wie fie aus 


„Wollen Sie in Berlin bleiben?“ \ 
„Ich möchte, aber ich kann nicht. 
ch im Stich, Signore. Ich kann io I 


ſprachlos an: was hatte er geſagt? Der Mann lächelte 
und führte ſie an einen Tiſch, an dem ſchon ein Herr und 
eine Dame ſaßen. Wie fie ſaß, wurde es p 
und ein großes, kreisrundes Feuer ziſchte auf; das Feuer 
war ſo hell, daß ſie Hunderte von Geſichtern ſehen konnte, 
die in den Kreis ſtarrten. Muſik ſetzte ein, und mit der 
Muſik kamen zwei violette Menſchen und tanzten, daß 
der Boden dröhnte. Und alle Leute klatſchten, und ſie 


lötzlich dunkel, 


In dem Feuer erſchienen nacheinander Sängerin⸗ 
nen, glatzköpfige Herren, die endlos redeten und über die 
gelacht wurde. Japaner, die Bälle auf de 

trugen, ein Mädchen mit einer Schlange. 
Rafaella bemerkte, daß der Herr an 


1 Naſenſpitze 


ihrem Tiſch ſie 
n ihr ließ. Seine 
Als der Herr mit 
der Dame aufſtand und ging, ſah ſie, daß er flüchtig 
lächelte. Nach einer halben Stunde kam der Herr allein 
wieder; er verneigte ſich und ſetzte ſich. Der Herr ſah ihr 
in die Augen und ſagte auf Italieniſch: „ 
oder find Sie wirklich Italienerin, Signorg 
Rafaella wurde ganz fröhlich, und während in dem 
kreisrunden Feuer immer neue Leute erſchienen, plau⸗ 
derte ſie ganz ungeniert mit dem freundlichen Herrn, 


rre ich mich 
24 


Nun ſtand fie mit ihm auf der Straße und fragte 
ihn: „Signore, wo iſt die Ferdinandſt 
Der Herr rief ein Auto heran, u 
vor die Penſton. „Grazie, Signore!“ 


nd brachte fie bis 
dankte Rafaella 


Das war ihr erſtes Abenteuer in Berlin, und ſie 
ſchlief glücklich ein, in dem: Bewußtſein, daß ſie einem 
Fremden gefallen habe und daß doch auch Don ſehen 


roße Augen, 


Sie beging den Abend in einer rieſtgen Hotelhalle 
mit großen marmornen Säulen, zwiſchen denen kleine 
kokette Stühle und Tiſche und märchenhafte Palmen 
ſtanden. Und dieſe WMirklichkeit war viel herrlicher als 
ſich der freund⸗ 


5 „Nein, aus Chioggia.“ Rafaella ſtrampelte unter 
dem Tiſch mit den Beinen. „Ich bin keine Großſtädterin, 
ſondern eine Fiſcherin! Da ſtaunen Sie, was?“ 5 
„Ich glaube Ihnen 


der kleinen grauen 
Großſtadt geflüchtet 


8 = „Gerade nad) Berlin?“ fragte der Herr und blinzelte 
auf einem Auge. „Was ſuchen Sie in Berlin?“ 
Ich habe hier einen Traum,“ antwortete Nafaella 


Die Träume laſſen 
ange bleiben, wie 


Aber bleiben Sie doch,“ beſchwor ſie der Herr und 
eine Reihe von großartigen Vorſchlägen. 
ich, nach einer Stunde wußte Rafaela, daß ſie 


glü n Gefühlen erwartete fie nun 
zu lange und jo fuhr 


lie a ihm. Branſen empfing ſie verſtimmt und miß- 
mutig. : 

„Aber, Don! Ich will dir doch nicht läſtig fallen! 
Du brauchſt dich nicht um mich zu ſorgen! Ich will 
nur dort ſein, wo du biſt, und du ſollſt nur ein freund⸗ 
liches Geſicht machen, mehr will ich nicht!“ f 

Branſen hatte inzwiſchen einen Brief Herolders er⸗ 
halten mit der Nachricht, daß Rafaella verſchwunden ſei, 
und daß fie ſich höchſtwahrſcheinlich in Berlin aufhalte, 
„Schicke ſie uns gleich zurück, Chriſtian, fie ift ganz toll 
geworden!“ 

Er drang in fie, daß fie unmöglich hier bleiben 
könne, aber Rafaella lachte ihn aus. Das ſchöne, tolle 
Mädchen dachte nicht daran. Sie erzählte ihm ſtrahlend, 
daß ſie eine Anſtellung erhalten hatte; wie ſie dazu ge⸗ 
kommen war, verſchwieg ſie. „Don, ich bin glücklich und 
werde nie wieder gehen!“ : = 

Branſen zuckte die Achſeln. Er hatte keine Zeit, ſich 
über alle dieſe Dinge den Kopf zu zerbrechen. Er 
richtete es ſo ein, daß er Rafaella nur wenig ſah; ab 
und zu beſuchte er ſie, und nur aus dem Grund, daß ſie 
nicht zu ihm kam. f 

Aber einmal kam er und war ſehr freundlich zu ihr. 
An dieſem Tage hatte Branſen eine Hoffnung auf⸗ 
gegeben: Liane. Und plötzlich ſah er verwundert, wie 
ſchön Rafaella war. Sie blendete. Rafaella war ge⸗ 
kleidet wie zu einem Ball. Es war nicht mehr die Ra⸗ 
faella aus Chioggia, es war eine neue Nafaella. Er 
war verblüfft, wie elegant ſie gekleidet war, und ſie er⸗ 
klärte ihm, daß ſie furchtbar viel Geld verdiene. Ra⸗ 
faella zeigte ihre ſchönen Zähne und ihr ſchönes Lächeln 
und kaſſierte ſeine bewundernden Blicke triumphierend 
ein. z 

Er blieb die Nacht bei ihr. Er küßte ihren braunen 
Körper, ſah ſich auf einer Wieſe, die ihm bekannt vor⸗ 
kam, eine bunte Wieſe, die von hohen Fichten umgeben 
war. Ihn wunderte, daß dieſer Körper ſo braun war, 
er dachte, es müſſe ein weißer fein, aber dieſer hier 
war braun, und hier war auch keine Wieſe ... es war 
Rafaellas Zimmer. 5 8 

Am anderen Tag fühlte ſich Branſen wunderbar 
frei und ſtark und beglückt. Er war fröhlich wie lange 
Zeit nicht mehr und arbeitete nicht in düſterer, ſondern 
in heller Stimmung. Es gab jetzt keinen Abend, an dem 
er nicht zu Rafaella ging. f 5 i 

Eines Abends wartete Rafaella vergebens. Es war 
ſchon neun Uhr, und er kam nicht. Rafaella ſah traurig 
aus; die Einſamkeit bedrückte fie. Als es zehn Uhr 
wurde, ging ſie zum Telephon und rief einen bekannten 
Herrn an, der ihr Chef war. Ja. er habe Zeit. er wolle 
fie gern ausführen. Rafaella nahm einen Wagen, holte 
in trauriger Stimmung den freundlichen Herrn ab, fuhr 
mit ihm in ein Tanzlokal und trank trauria ihren Sekt. 

Branſen aber war nicht traurig, ſondern elend, 
krank, zerſchlagen. Er verfluchte ſich, daß er nicht ohne 
Frauen leben konnte, er verfluchte ſich, weil die Frauen 
ihm und feiner Arbeit gefährlich wurden. Er hielt 
einen Brief in der Hand, aber er las ihn nicht mehr, 
er kannte ihn ſchon auswendig. Der Brief war von 
Liane. Liane war ſehr krank geweſen; heute hatte ſie 
zum erſten Male einen Spaziergang gemacht und dieſen 
Brief an ihn geſchrieben und ihn zur Poſt gebracht. Sie 
wäre nun ſchon wieder ganz in Ordnung, ſchrieb ſie, und 
ſie hoffe, ihn in ein paar Tagen zu beſuchen. N 

Ein paar Tage vergingen, und Liane kam um ſechs 
Uhr wie damals. Sie war noch bleich und ſchmal, ihre 
Augen waren verſchleiert. „ ie ſteht es um Ihre 
Arbeit, Chriſtian?“ waren ihre erſten Worte. f 

„Ich bin nahe am Ziel,“ antwortete Branſen, und 
trotzdem er es wirklich war, ſagte er es nicht glücklich. 5 

Es fiel ihm ein, daß er ſich entſchuldigen müſſe, 
uber Liane fiel ihm ins Wort. 5 
N GFortſetzung folgt. 


Hermann Hesse: eo, 


Bei du? Du haft ja dein 


Wunder der giebe. 


Oft will das Leben nimmer vorwärts gehn, 
Bleibt ſchwarz und zögernd ſiehn; . 
O ſchauerlich verwirrte Tage, 

Da alles Lebende in uns ſich ſelber haft, 
Sich felbit an der verhaßten Gurgel ſaßt. 
Anklagend fi) und Gott in frevelvaſter Frage. 


O Wunder, wenn und dann die Liebe naht 
Und unfern finſtern Pfad 

Mit ihrer ſtillen Flamme lichtet! 

Mär’ diefe Gnade nicht, längſt hätten wis 
Uns ganz verirrt ins teuflische Revier 

Und Licht und Gott in uns vernichtet. 


die einzig richtige Methode. 
Von Freéderie Boutet. 
Die Uhr ſchlug ſieben. Im Eßzimmer dekorierte Mathilde 


den Tiſch mit Blumen. Nur zwei Gedecke Blumen, gebackenes 


Kücken und feſtliche Aufmachung kennzeichneten den fünften 
Jahrestag ibrer Hochzeit mit dem Architekten Ludovic Lebra⸗ 
ſer 3. Dieſe kleine Feſtlichkeit war jedes Jahr dieſelbe. Herr 
1 hätte ſich abſolut nicht darein gefunden, wenn fie aus⸗ 
fallen wäre. Nichtsdeſtoweniger wußte Mathilde ganz genau, 
daß er fein Entre wieder feierlich, aufgeblaſen und ſelbſtzufrie⸗ 
den ausſtaffieren würde — Ueberraſchung heuchelnd, nonchalant 
die Brauen hochziehend: „Ach — ja — richtig — es iſt ja unſer 
Hochzeitstag. „Du willſt feiern? Wie kindlich! Na — der Ge⸗ 
dante iſt ſchließlich ſehr nett!“ 
Dann würde man das Kücken verſpeiſen, eine halbe Flaſche 
mouſſierenden Weißwein aufziehn — von dem man ein kleines, 
lbes Glas für das Mädchen übrig ließ — man würde einen 
Feen voll Likör zum Kaffee nippen, und zum Schluß würde 
r gnädige Eheherr borſchlagen, ins Kino zu gehn, wie man es 
mit einem Kinde macht, das man unterhalten will. N 
Mit nerböfer Irritation dachte Mathilde an dieſes jährlich 
wiederkehrende dumme Programm 8 
Warum hatte fie Lebrazier geheiratet? Dieſe Frage richtete 
fie gar oft an ſich ſelbſt. Als fie dieſe Ehe ſchloß — weil fie leinen 
beſtimmten Mann liebte — weil ihre Eltern Lebrazier gut leiden 
konnten — und weil die Heiratsmöglichkeiten heutzutage nicht ge⸗ 
rade an den Bäumen hängen, beſonders für unvermögende Weſen 
— war ſie ſich gar nicht klar darüber geweſen, was ſie eigentlich 
kat. Sie war unter Lebraziers Herrſchaft gekommen, wie ein 
Kind, das man in einer Erziehungsanſtalt eingeſperrt hat. Genau 
wie bei einem furchtſamen Kinde ſchlummerte in ihr der Em⸗ 
pörungsdrang und die Vergeltungsluſt hinter ihrem beſcheidenen 
und ſtillen Aeußeren. £ 5 5 
Lebrazier war Egoiſt, und in ſeinem hochmütigen Ehrgeiz und 
feiner zunehmenden Furcht, etwa überſehen zu werden, verkannt 
u werden, hatte er ſich nicht mal geniert. mit Ausſprüchen zu 
Geer, wie: „Das ſoll ja weiter kein Vorwurf fein — aber ich 
im nur feſt, daß ein Mann wie ich jehr gut hätte eine reiche 


Mathilde war verzweifelt. Der kindliche Rachedurſt gärte in ihr — 


und oftmals mußte fie, um ſich beherrſchen zu können, das Zimmer 
verlaſſen. — — — ; N 
Herr Lebrazier betrat das Speifegimmer. Feierlich, ma eſtätiſch, 


wie immer, aber fdembar bewegt. Er ſtreifte die gedeckte Tafel 


mit flüchtigem Blick, hob die Brauen und ſagte: 5 
„Ach — ja — es iſt ja wahr — der Hochzeitstag!“ 
Dann ſchlug er plötzlich einen gang anderen Ton an: 

f Er einen Staatsauftrag bekommen,“ ſagte er ſtolg und 
mit Nachdruck. „Endlich läßt man mir Gerechtigkeit widerfahren — 
mein Glück iſt gemacht — gemacht — ſage ich dir! Geld maſſen⸗ 
haft zu verdienen. — Werde ſelbſtverſtändlich ausgezeichnet wer⸗ 
den! Unvermeidlich! Erfolg auf der ganzen Linie! Endlich werde 
ich anerkannt! Mein Glück iſt gemacht — Voila — 5 

Er ſagte „mein Glück“ — nicht „unſer“ Glück — das kleine 
Wort „mein“ gab den Ausſchlag für — — Mathi ie 


i ra; 
en bor ihr. Triumphierend, aufgeblaſen, ae ſelbſtvergötzt 


er breitbafig da — — — | 

1800 a t an 2 1 5 ar ; > 
„Tjaaa — ſooo — dein Gl t alſo gemacht,“ ſagte fie. 
Von einer unwiderſtehlichen Eingebung a lee 15 
eu ſchlug mit der „ganzen Kraft ihrer feinen, aber ſtarken Hand 
eine Ohrfeige auf feine grobhäutige Wade, daß es nur ſo knallte. 
„Bitte fehr! rief fie herausfordernd. „Da Haft du's — das, was 
du längft verdient haft! — Nun haft dus — — —— a 
Herr Lebrazier ſtand da wie eine Katze, wenn's donnert. 
„Was ſoll das heißen?“ ſtammelte er, indem er ſich die Backe 


„Das ſoll heißen, daß wir „seite ‚is find miteinander, ver⸗ 

gemacht, und ich werde 
en Weg gehen — dann find wir beide zu einem Mefultat ge 
kommen — mit einem Schlage! Du biſt, weiß Gott, fein um⸗ 


hielt 


ganglicher Mensch, es war ſchwer genug, mit dir fertig zu werden; 
nach deinem Erfolge wirt du ganz und gar unausſtehlich und 
unerträglich werden] — Man ließ dir Gerechtigleit widerfahren, 
jawohl, und jetzt habe ich ein gleiches getan! — Lebwohl! Und iß 
jetzi deine Kücken!“ . 

Lebratzier holte fie ein, bevor fie die Tür erreicht hatte, Als 
fie ſich umdrehte, ſah fie ein Geſicht, das fie gar nicht kannte, ein 
verblüfftes, imponiertes Geſicht. 

„Mathilde!“ rief er, „was habe ich dir denn getan! — Du 


mußt mich nicht verlaſſen — — das weißt du doch, es muß ja die 


Uleberraſchung fein, die dir auf die Nerven gegangen iſt, mein 
en Nun wollen wir beide richtig glücklich fein — wir zwei 
den 

Er war ganz verändert. Er liebte ſie alſo wirklich! 

„Komm nun, Mathilde, ſetz dich her! Wir wollen die Kücken 
eſſen, und heute gibt's Champagner. Nachher will ich dir alles 
erzählen — wir wollen Pläne ſchmieden — es ſoll ein richtiger 
Bo werden heute 

athilde ſchielte nach der 1 groben Backe, die die kräf⸗ 
tigen Spuren von fünf ſchlanken Fingern trug. : 

„Diefe Methode hätte ich ſchon längſt anwenden ſollen 2 
dachte fie... (Aut. Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen.) 


Juſtizmord an einem Kinde. 
Aus den Erinnerungen des Direktors des Sing⸗Sing⸗Gefängniſſes. 


Der Direktor des berühmten amerikaniſchen Sing⸗Sing⸗Ge⸗ 
fängniſſes, der vor kurzem an einen Herzſchlag verſtorben iſt, hat 
fein Amt dazu benutzt, das Los der Strafgefangenen nach Mög⸗ 
lichkeit zu ex leichtern. Der Hauptkampf ſeines Lebens galt 
der Todesſtrafe. Seine Briefe und Erinnerungen bringen 
eine Unzahl höchſt intereſſanter wie auch erſchütternder Erlebniſſe. 
Aus An ſeines Todes wird einer der entſetzlichſten Ju⸗ 
ſtizmorde wieder ausgegraben, der je die Oeffentlichkeit in Er⸗ 
regung verſetzt hat. Es handelt ſich um Verurteilung zum Tode 
auf Grund eines Indizienbeweiſes. 

Ein fünf zehnjähriger Knabe war eines Sonntags 
mit einem Kameraden nach dem Sciotofluß gegangen, um zu 
baden. Er kehrte allein nach Hauſe zurück, ſein Kamerad war ver⸗ 
ſchwunden. Drei Wochen ſpäter fand man eine Leiche in dem 
Schlamm des Fluſſes, die ſchon jo weit verweſt war, daß die Ge⸗ 
ſichtszüge nicht mehr zu erkennen waren. Die Eltern des ver⸗ 
ſchwundenen Knaben beſichtigten die gefundene Leiche, entdeckten 
ein Muttermal und ſtellten feſt, daß es die Leiche ihres Sohnes 
fei. Der Knabe, der damals mit dem Freunde zum Baden ger 
gangen war, mußte ihn alſo getötet haben Er wurde auf dieſen 
Verdacht an verhaftet. Sofort meldeten fich zahlreiche 
Zeugen, die die beiden Knaben am Fluß zuſammen geſehen 
hatten. Sie hatten beobachtet, wie die beiden plötzlich in Streit 
geraten waren, darauf hatte der eine, in dem ſie mit Sicherheit 
den jetzt Angeklagten erkannten, den andern beim Arm gepackt, 
ihn zum Fluß hinabgezerrt und geſchrien: „Jetzt werfe ich dich ins 
Waſſer.“ Zwei Männer und eine Frau hatten dieſen Auftritt 
mitchigeſehen und ſchworen, daß. je die Drohung deutlich ge⸗ 
hört hätten. Der Indizienbeweis war alſo lückenlos erbracht, 
und der Knabe wurde zum Tode verurteilt. 

Am Tage vor der Hinrichtung noch verſicherte er ſeine Un⸗ 
ſchuld. Er gab alles zu, was die Zeugen ausgeſagt und beeidigt 
hatten: Er und der Freund ſeien zuſammen zum Fluſſe gegangen, 
unterwegs hätten ſie ſich gezankt und gebalgt, aber eigentlich nur 
im Spaß. Der andere hätte die Oberhand bekommen und ihn zu 
Boden geworfen. Endlich habe er ſich wieder aufraffen können 
und nun dem andern gedroht, er werde ihn in den Fluß werfen 
— wie eben Knaben ſo etwas ſagen. — Aber dann habe er nach 
Hauſe gehen müſſen und ſich bon Bob getrennt. Er habe ihn nicht 
wiedergeſehen. Als nach einiger Zeit die Leiche gefunden wurde, 
ſei er verhaftet worden und in Kreuzverhör genommen. Er habe 
ausgeſagt, daß der Freund, als er ſich von ihm getrennt, munter 
im Waſſer umhergeſchwommen fei, dabei müſſe er bleiben. Aber 
die Richter hätten ihm nicht glauben wollen. 15 = 

Die Hinrichtung wurde vollzogen und Augen⸗ 
zeugen ſchilderten die herzergreifende Szene, wie dieſer Knabe 
mit dem unſchuldigen Kindergeſicht die Todesangſt zu unterdrücken 
verſuchte, aber ſein Geſicht war bleich und ſein Blick gläſern. Er 
wurde mit Riemen auf dem elektriſchen Stuhl feſtgeſchnallt und 
die Elektroden auf dem abraſierten Schädel und dem nackten Pein 
befeſtigt. Der Direltor des Gefängnſſes forderte ihn auf, ſich 
ſchuldig zu beiennen. Im Falle des offenen Geſtändniſſes ſolle 


den Kopf. Mühſam ſtammelten ſeine Lippen: „Ich bin nicht 
chul dig. Ich habe Bob nicht getötet.” Da gab der 
efängnisdirektor das Signal. Eine blaue Flamme umzuckte den 
Kopf des Knaben, daß die Züge ſcharf beleuchtet wurden. Der 
Körper wand ſich und über die Lippen kam ein leiſes 
Dann wurde der Strom ausgeſchaltet und der Knabe war kot. 
EGrſt nach langer Zeit kam die Wahrheit an den 
Tag. . die Zeitungen brachten ſpaltenlange Brichte, und es 
gab niemanden, der nicht im heißen Mitgefühl an den Knaben 
dachte, der fein junges Leben auf jo enkſetzliche Weiſe 
alte laſſen müſſen. Der Totgeglaubte, deſſen 
1 5 man im Flußſchlamm gefunden zu haben meinte, tau ch te 
in Portsmouth auf, Es war alles genau jo geweſen, wie 
der Angeſchuldigte erzählt hatte. Als der Kamerad ihn verließ, 


\ r 


noch eine Vegnadigung erwirkt werden. Aber der Knabe ſchüttelte 


Aechgen. 


fo berſpätet, daß er wegen allzu langen Ausbleibens Strafe zu 
bekommen fürchtete. Deshalb hätte er es vorgezogen nicht ins 

Elternhaus zurückzukehren ſondern in die weike Welt 

hinauszuwandern; er ließ ſich als Heizer auf einem Flußdampfer 

anwerben. Als ſein Kamerad hingerichtet wurde, befand er ſich 
in einer andern Stadt, viele Hunderte von Meilen entfernt und 
erfuhr nichts von dieſer ganzen Tragödie der 
Mißverſtändniſſe. Als er ſich meldete, war es zu fpät. 
Der Rechtsirrtum ließ ſich nicht wieder gut machen. Ein une 
ſchuldiger Knabe war auf grauſame Weiſe vom 
Leben zum Tode befördert worden, nur auf Grund 
eines Idizienbeweiſes, nur weil man nach der ganzen 
Sachlage angenommen hatte, daß dieſer Knabe den Tod ſeines 
Freundes verſchuldet haben müſſe. 

Wenn ein Dichter dieſe Geſchichte nur . e hätte. 
würde man wahrſcheinlich einwenden, daß fo leichtſinnig 
wohl kei ne Juſtiz der Welt zu Werke geht, — und doch iſt es 
leider nicht nur eine Geſchichte, ſondern eine ſchmerzliche 
Tatſache, die auf alle daran Mitwirkenden ein 8 
Licht wirft. 


. Hopieebeeten = 


Areuzmwort-Rätfel. 


MEERE EEE." UN» 
A le el IF] 
RE ER "DR ER BE N. "N 

Eu‘. 


. 1. Griech. Tragiker. 
Samland. 4. Altgriech. Dichter. 5. Blume. 
kanal. 8. Bibl. Perſon. 10. Griech. Mathematiker. 
Dramendichter. 12. Freiſtaat. 13. Körperteil. 
Dichter. 16. Singvogel. 20. latein. „Halb. . 
23. Begründer Roms. 26. Stadt unweit Merſeburg. 
l 1 de beliebter Reiſeromane. 29. Nachtvo 17 
3. Inſekt. 34 Vorname Caruſos. 36. Einfa 
89, 40. Tierpark. 42. 


2. Vogel. 3. Ort im 


11. Deutſcher 
14. Deutſ 


ll. 38. Kirch. 
Modetanz. — 


büude. ae 


ee 


des Rheins, Pflegerin. 9, Nebenfluß der Donau. 


run en = 8 1 5 
zei ee ſchneeſchuh 
41. Tie elles Broduft. 42. Ben 
48. Trachlenwechſel. 44. Feldherr unter W enſtein 45 
1 4. Een Automobil. (ch — ein Bieta 
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Ai inks oben beginnend 
gehen Buchſtabenanzahl zweit aktuelle Ereigniſſe. 


Suben Nätſel. 


des. 


5 den Silben: 


war er une Fluß e und hatte ſich dabei] 


6. Monat. 7. Blut⸗ 


2. N 
Ver⸗ 
30. Weiche 750 

es 


cht: 1. ae Sieififleflestn. 5. „jelten“, 6, Neben⸗ 


8 0 brech 1 0 8 Bester Dichter. 15. Männername. 
17 158 18. Se bei Königsberg Pr. 19. Ges 
torenes, Lahe in Oſtpr. 24. Erderhöhung. 25. Oeſterr. 
ramatit 5 aum. 30. Spaniſche . 5 9 


Andere Be⸗ 
r eine: 


un 1 25 Kuchen { 


1 N 


erhält man durch üerfpringen einer ftets 


ee ger — 


mei — mi — mi — né — mn — nin — no — me O — o n—- 
pan — pel — bern — pi — put — ra — raz — sen — sin — spa — 
ster — sto — te — ther — tri — wm — y zi 
find 19 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben, 
beide von oben nach unten geleſen, ein bedeutungs volles Schweizer 

Sportunternehmen bezeichnen. 

Die Wörter bedeuten: 1. Sportgerät, 2. Stadt in Perfien, 

Gedichtart, 4 Spitzſäule, 5 Märchenland, 6. Stadt in Weſt⸗ 
fanden, 7. Opern von Rich Wagner, 8. Naubkatze, 9. nordiſchen 
Dramatiker, 10. europäiſchen Staat, 11. Fiebermittel, 12. Nach⸗ 
kommen, 13. Muſikzeichen, 14. Signalflagge, 15. Oper von W. A. 
Mozart, 16. Drama von Nr. 9, 17. Antillen⸗Inſel, 18. Sonntag. 
19. Polizei⸗Streifzug. (ch = 1 Buchſtabe.) 


1 
2. 


Bycamidencätfel. 
. Muſikzeichen 

a. Spielkarte 

Teil des Baums 

Hausvogel 

Herbſtblume 

Fluß dei Hamburg 

. „„ Handwerker. 

Mit der Spitze beginnend. iſt in jeder folgenden 9 

Reihe durch Hinzufügen je eines Buchſtabens und 3 

unter beliebiger Stellung ber übrigen Buchſtaben 

ein Wort von angegebener Bedeutung zu bilden. | 

g x es. 4 

Geſellige Aunſt. i 5 

Man geht von hüben nach 5 1 

Ueber „Eins“ mit leichtem 

Durch, Zwei“ in kalter Na 1151 E 

Manch Blümlein ſterben muß. — a 

Wer aus dem „Ganzen“ vortragen kann, 

Der gilt mit Recht als gewandter Mann. a 


Auflöſung Nr. 7. 
Nöſſelſprung: 

tel ein Herz im Drange 

wiſchen Reiz und 100 

enſch, o bie 
Weißt du, lien ane 
Welchem Anglückstag 
Solch ein Herz erlag? 

(Ehr. Auguſt Tiedge.) 


Die Vulkan⸗Ausbrüche des Krakatao ge : A 


Silbenrätſel: 
5 Doktor Peltzers Starts in New De 
2. Das Wiener Sänger feſt. 
Diva. 2. Onyx. 3. e 4. Seine 


6. Neude 7. Pythagoras. 8. 
11. Zwiebel. 15 e 13. Richthofen. 14. Steinbberg, 
15. le nern. 17. Antenne. 18. Nieſengebirge. 
19. Trüffel. 20 58 hon erg. 21. Inſchrift. 22. Nanſen. 28. Nar⸗ 
ziſſe. 24. Eſchſtruth. 


Vorſetzaufgabe: 
ava. 


5. Ob ett. 
olſtot. 


 Mofeiteätfe: ; 


„Wenn Haß und Reid 
tät' brennen wie Feuer, 
fo wär' das Holz nicht 
halb fo teuer.“ i 

(Spruch auf einem Schwarge 
wälder Ofen.) 


Aurlos: Wien — Wein. 
a Buchſtaben⸗Rütſel: 


Reinhardt. Immermann. Caſanova. Humperdinck. Ar koielen. 
N ee Wedekind. Anderſen. 255 parker, 


Nietzſche. Erasmus. Roſſini. ; 
ann ! 


